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1. Können Sie sich noch an Ihren Beginn in Japan erinnern? 

Wie haben Sie mit Ihrer Familie den Start in dieser anderen Kultur erlebt?

Oh ja!  Es ist ein anstrengender Beginn in Japan gewesen, obwohl ich zuvor vom 09. Oktober bis 19.12.1983 alleine in Japan war, um den Wohnungswechsel und andere Dinge für die Familie  (Schule der Kinder und Sprachschule für uns) vorzubereiten.  Wir wechselten Anfang Februar 1984 von einer 6 Zimmer-Altbauwohnung mit rund 150 qm in Helmstedt in eine 60 qm kleine Wohnung mit 4 Zimmer in der Großstatt Nishinomiya, zwischen Kobe und Osaka gelegen. Unsere beiden Kinder, Sohn Thomas, damals 10 Jahre alt und die Tochter, Brigitte, damals 7 Jahre alt, wechselten zum Zeitpunkt des Halbjahreszeugnisses in die Deutsche Schule Kobe. Die DSK ist eine kleine Auslandsschule, wo Kinder und Eltern sich schnell und gut kennenlernen, sind sie doch auf gemeinschaftliches Engagement angewiesen, wenn das Leben außerhalb der beiden „Inseln“ Familie und Schule im großen sozialen „Meer“ der japanischen Gesellschaft und Kultur mit so vielen neuen Anforderungen gemeistert werden will.
Die Kinder schwärmten von allem was sie in Japan um sich wahrnahmen, besonders die vielen großen Geschäfte und Supermärkte hatten es ihnen angetan. Und, dass sie im großen Park eines Shinto-Schreins in der Nachbarschaft unserer Wohnung mit japanischen Kindern unbeschwert spielen konnten. Unsere Tochter ist bei der Kontaktnahme ein unkompliziertes Vorbild gewesen. Sie brachte immer wieder Neuigkeiten nach Hause: Be-stimmte Lebensmittel, die wir noch nicht kannten und uns noch nicht getraut hatten, sie mal zu kaufen und zu essen, darüber war sie durch ihre Besuche in japanischen Familien in dem 24-Familienhaus, in dem wir nur unter Japanern wohnten, bestens informiert und machte sie uns schmackhaft, z. B.: ganz kleine silbergraue Fische, höchsten 1 – 3 cm groß, die man auf den gekochten Reis streute und sich schmecken ließ.

Die ersten Monate waren besonders anstrengend. Hilfe bekamen wir von anderen Deutschen oder von Frauen einer lutherischen Gemeinde zu der wir sonntags in den Gottesdienst gingen und dort auch Mitglied geworden sind, neben der deutschsprachigen evangelischen Gemeinde in Kobe, die nur ein Mal im Monat ein Gottesdienst feiern kann. 

2. Sprechen Sie Japanisch?

Wie war die Verständigung im Alltag für Sie und Ihre Familie möglich?

Keiner von uns konnte zuvor Japanisch. Das haben wir erst in Japan gelernt. Durch eine Japa-nerin, die sehr gut Deutsch sprach, wurden wir Eltern auf den Start in der Sprachschule für Mis-sionare  - denn mit diesem Status sind wir ja nach Japan in die Partnerkirche entsandt worden -  sehr geduldig aber uns fordernd gut vorbereitet!  
Während der zwei Jahre des Sprachschulbesuches haben wir viele kulturelle Angebote nutzen können, um uns mit der japanischen Kultur und Religion usw. vertraut zu machen.  Ich bin wöchentlich mindestens ein Mal nach der Sprachschule oder an Wochenenden an meinen späteren Arbeitsplatz nach Osaka, im sozialen Brennpunkt-Stadtteil „Kamagasaki“ gefahren, um im Diakonia-Center „Kibo no Ie“ (Haus der Freude und Hoffnung) mitzuarbeiten, mich mit den japanischen Klienten vertraut zu machen, und natürlich den erlernten Spracherwerb in der 
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Praxis anzuwenden. Zwischen der Entdeckung, etwas Erlerntes richtig angewandt zu ha-ben und dem belacht und sich auch mal verlegen geworden sein wahrzunehmen, waren alle Fassetten der Rückmeldeerfahrung drin. Natürlich fällt dabei die Kritik seitens der Japaner überhaupt nicht unbarmherzig aus, sie sind wirklich tolerant im Umgang mit uns Ausländern gewesen.










   Unsere Kinder haben zum Teil in der deutschen Schule Japanisch lernen können; überwiegend jedoch im Spiel mit japanischen Kindern der Nachbarschaft. Im Wohnquartier waren wir die einzigen Ausländer und waren gezwungen, das erlernte Japanisch zu nutzen, besonders bei den Einkäufen war das ein gutes Übungsfeld. 
Gott sei Dank, unsere Japanisch-Sprachkenntnisse haben sich nach und nach verbessert. Das merken wir, wenn wir wieder in Japan sind und uns verständigen können.

3. Was hat Sie damals bewogen nach Japan zu gehen?
Wir wurden vom zuständigen Ökumene-Referenten, Herrn OLKR Henje Becker, in die Aufgabe der Nachfolge der Missionarin Elsbeth Strohm   - die die Arbeit des „Kibo no Ie“ gegründet hatte und zum Sommer 1982 nach Deutschland zurückgekehrt war -  in die japanische Partnerkirche entsandt. Die JELC hatte sich für die Fortsetzung der Arbeit mit Suchtkranken in Kamagasaki aus Deutschland einen Fachmann gewünscht.  Für mich war es ein besonderer Anreiz, deutsche Fachlichkeit der Beratung und Behandlung alkoholkranker und von Wohnungslosig-keit betroffener Menschen auf die an-zupassende Übertragbarkeit zu überprüfen und so rasch als möglich umzusetzen. Herausfordend war dabei einen „japanischen Weg“ der Vorgehens-weise im Umgang mit Suchtkranken , gemeinsam mit den japanischen Kollegen zu entwickeln. 
Was begeistert Sie an Japan?

Nahezu alles.  Konkret, das feine und leichte Essen.

Begeistert hat uns, dass die Japaner auch in Ballungsgebieten und großem Meschen-aufkommen  immer diszipliniert sind und Ruhe bewahren, ein Drängeln gibt es nicht  - und das ergibt ich täglich durchgehend, besonders in Transverstationen, an Bahnhöfen, Flughäfen und bei großen Festen in den Tempel und Schreinen der beiden Hauptreligionen, dem Schintoismus und Buddhismus.  Alte Städte wie Kyoto, Nara, Kobe, aber auch viele ungenannte Städte sind deshalb immer wieder sehenswert. 
Fanden Sie immer alles gut dort?

Natürlich nicht!  Es gab und gibt auch Dinge und Verhaltensweisen in Japan, die wir kritikwürdig finden: Das permanent hierarchische Verhalten in allen Ebenen und Strukturen der japanischen Gesellschaft,  und auch in der Kirche. Dadurch kann ein Entscheidungsweg länger dauern, als er in Deutschland ohnehin schon sein kann. So wichtig ein Gruppenkonsens ja sein kann, so schwierig ist er aber auch mal auszuhalten.
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4. Was vermissen Sie jetzt hier in Deutschland ?
Die japanische Höflichkeit, die auch in jeder Situation seinen Stellenwert nicht verliert, sie ist ja bekannt in aller Welt.  Von dieser Alltagshöflichkeit , die gar nicht so aufgesetzt ist, wie sie manchmal beschrieben wird, wünschen wir uns hier in Deutschland so manches Mal mehr im Alltag und Verhalten unter den Menschen, auch dann, wenn man sich gar nicht kennt.

Vermisst wird von uns das japanische öffentliche O-Furo, ein großes Bad, in das man erst einsteigen darf, wenn man sich vorher richtig abgeseift und abgespült hat. Dann wird das Bad zu einem Entspannungsvergnügen und kommt mit Japanern ins Gespräch, die natürlich wissen möchten, aus welchem Land man kommt und den Anlass benennt warum man sich in Japan aufhält.
5. Was war für Sie das Wichtigste bei Ihrer Arbeit in Japan?
Von Wichtigkeit war, dass japanische Sozialberater ein Verständnis dafür entwickeln, dass man alkoholkranke Menschen nicht direktiv leitet oder mit Alltagsmoral überschüttet, sondern sich spezielles Wissen aneignet, dass sicherstellt, dem Suchtkranken, der ja ein abstinentes und gesundes Leben führen möchte, um mit den vorhanden Möglichkeiten wieder ein geordnetes Leben zu führen.  Dazu gehört, sich Fachwissen über die Abhängigkeitserkrankung bei Suchtmittelkonsum (Alkohol, Medikamenten, illegalen Drogen, pathologisches Spielen) anzueignen; zu lernen, sich in die Gefühlslage eines Betroffenen hineinzuversetzen, ohne ihn zu bedauern und durch die Gesprächsform signalisiert, dass man ihn nicht bewertet sondern wertschätzt und annimmt, wie er ist. Dadurch wird dem Betroffenen die Chance eröffnet sich selbst wieder annehmen zu können, statt vor lauter Schuldgefühlen und Selbstvorwürfen gar nicht mehr sehen lernt, dass es für ihn einen Ausweg aus der Suchterkrankung gibt.
Ein Weiteres: Dass die von unserer Vorgängerin und Gründerin des Kibo no Ie, Frau Elsbeth Strohm angefangene diakonische Sozialarbeit mit Suchtkranken durch die Japanische Evangelisch-Lutherische Kirche (JELC) weiterhin fachlich geleistet und als eine wichtige Arbeit der handelnden Wortverkündigung der Kirche, sprich: Diakonie zum Wohle von Menschen am Rande der Gesellschaft  gesehen und fortgeführt wird. 
Bodo & Christine Walther
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